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Es war einmal. 


(Zum Titelbild.) 


Es war einmal . . . du liebe Zeit, 
Biſt du erſt neun, zehn Jährchen, 
Dann dünkſt du dich ſchon zu geſcheit 
Für Kleine-Kinder⸗Märchen. 


Doch hat ein Märchen, wunderhold, 
Schon mancher Mann geleſen — 
Er fand die Welt voll Sonnengold, 


Iſt reich belohnt geweſen ... 


And geht nun doch mit viel Verſtand 
And Klugheit durch die Stunden ... 
And hat noch ſtets das Märchenland 
Durch Märchen ſinn gefunden. 


Otto Heinz Palm. 
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Das arabiſche Feldherrnzelt. 


Von Dorothea G. Schumacher. 


Einem Sturme gleich brachen eines Tages 
die ſtarken Araber, in rieſigen Armeen von 
Oſten kommend, in das ſchwachgewordene 
Aegypterland. Alsbald ſtanden ihre dunklen 
Haarzelte auf den verlaſſenen Stätten, an 

denen vordem Stier, Katze und Ibiſſe von 
den Aegyptern heilig gehalten worden waren. 
Amru aber, der oberſte Feldherr der Araber, 
ſtellte ſein Zelt weiter abſeits auf. Voll 
Freude blickte der Starke auf das Spiel der 
Tauben auf ſeinem Zeltdach. Die Tierchen 
flogen ab und zu und waren ohne Scheu vor 
dem guten Herrn, der noch nie ein ſchwaches 
Weſen, ſei es Menſch oder Tier, verletzt hatte. 
Als er am nächſten Morgen aus ſeinem 
Zelte trat, hatten die Tiere auch bereits ihr 
Neſt hergerichtet, da, wo die das Zelt 
ſtützenden Lanzen ſich keeuzten. 

Da trat der rings gefürchtete Chalife 
Omar herzu: 

„Dein Zelt, Heerführer, wird hier fort 
müſſen! Wir wollen weiter nilabwärts zelten, 
da, wo die vielen Dattelpalmen ſtehen! Dort 
wollen wir auch gleich Lehmhäuſer bauen für 
die braven Frauen unſerer Krieger, damit 
ſie ihrer Kinder beſſer warten können.“ 

Amru blickte den ſtrengen Chalifen ruhevoll 
an: „Hoher Herr, laſſe doch die Frauen und 
Kinder hier bleiben! Der Weg in jenes 


Gebiet iſt weit länger als es dir in dieſer 
klaren Luft erſcheint.“ Dann berührte er des 
Chalifen Arm und zeigte ihm das Taubenneſt 
auf der Spitze des Zeltes: „Auch wenn ich 
wollte, hoher Herr — aber das Zelt darf ich 
hier nicht mehr abbrechen — du ſiehſt wohl 
die niſtenden Tauben — ſie legen ihre Eier 
in dies Neſt! Bitte, laſſe unſere Leute hier 
herum ihre Hütten errichten!“ 

Die Güte in den Augen des Feldherrn 
beſiegte den gefürchteten Chalifen Omar. 

„Deiner Tauben wegen — gut denn!“ 

Am anderen Tag begann ein friedliches 
Schaffen ringsum. Krieger und Führer hatten 
ihre Eiſenhauben und Kettenhemden abgelegt 
und bauten Lehmhäuſer für ihre Frauen und 
ihre Kleinen. Später war nun erſt recht kein 
Fortkommen mehr von der Stätte. Die 
Anſiedlung wuchs und aus Hütten wurden 
Häuſer mit runden Türbogen, bunten Male: 
reien und fehönen Matten im Hof. 

Das alte Taubenpaar und die Jungen 
zumal flogen freilich in alle Winde. Amru 
verpackte ſein wertvolles Zelt und gab den 
Platz, wo es geſtanden hatte, zum Bau einer 
Moſchee — der erſten Moſchee in Aegypten. 
An dieſem Ort wuchs die Stadt Kairo heran, 
die Lieblingsſtadt der Taubenvögel und der 
wandernden Araber. 
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Ein teures Ei. 
Von Dr. Bergner. 

Das Ei des Rieſenalken, der freilich zu Tauſenden nur feiner Federn wegen. 
nur die Größe einer Gans beſitzt, iſt So wurde er denn ſchließlich ausge— 
nicht allein das größte gefleckte Ei von rottet und die beiden letzten endeten 
allen europäiſchen Vögeln, ſondern auch im Jahre 1844 auf der kleinen Inſel 
eine Koſtbarkeit allererſten Ranges. Eldey bei Island. Heute aber beſitzen 
Einſt aber wurden nur wenige Mu— 


ganze Bootsladun— 
gen ſeiner grün— 
lichen, braunflecki— 
gen Eier verfrachtet, 
obwohl ſich nur je 
eins in ſeinem un— 
ſcheinbaren Neſte 
fand. In unermeß— 
lichen Scharen be— 
völkerte ja dieſer 
einzige flugunfähige 
Vogel unſerer hei— 
miſchen Tierwelt, 
deſſen verkümmerte 
Flügel ſich dem 
Waſſerleben derart 
angepaßt, daß ſie 
zu muskelſtarken 
Rudern wurden, die 
nordiſchen Vogel— 
berge, die Inſeln 
und Küſten des 


Atlantiſchen Ozeans. 
hunderte lang verproviantierten ſich 
denn auch die Schiffsbeſatzungen mit 
dem unbeholfenen leicht zu erlegenden 
Watſchelvogel, ja, 


ſie erſchlugen ihn 


liabe Autter 
beingt Hr. 5 feine 


Deißnadts-Reozerte | 


Für eure 


ſeen noch, fo das 
in Stuttgart, ein 
ausgeſtopftes 
Exemplar als ſel— 
tenes Prunkſtück, 
denn wohl kein 
anderer Vogel hat 
nach ſeinem Aus— 
ſterben folches In— 
tereſſe mehr gefun- 
den, wie gerade 
dieſer Rieſenalk. 
Der letzte Balg, 
der überhaupt noch 
in den Handel kam, 
erzielte einen Preis 
von 10000 Gold— 
mark und eines 
ſeiner Eier wurde 
im Jahre 1897 
um 5700 Mark 
verſteigert. Ja 


wahrhaft fabelhafte Summen wurden 
päter noch geboten, fo daß man buch— 
ſtäblich den einſt ſo häufigen und gering 
geſchätzten Vogel mit Gold aufwiegt und 
ein Vermögen für ſein Ei aufwendet! 
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VO ue, M I 
(Für die „Rama-Poſt vom kleinen Coco“ beſonders bearbeitet vom Verfaſſer.) 


Fünftes Kapitel. 
Hannibals Kampf mit dem Menſchen. 


In der Nähe der Baumhöhle, in der die kleine 
Maja ihre Sommerwohnung aufgeſchlagen, 
hatte ſich in der Rinde der Kiefer der Bork- 
käfer Fridolin mit ſeiner Familie angeſiedelt. 

Maja kannte Fridolin ſchon lange, ſie fand 
ſein Weſen und ſeine Geſinnungsart ſehr 
liebenswürdig und hatte bisher nicht Grund 
gehabt, ihn zu meiden. Morgens, wenn der 
Wald noch ſchlief, hörte ſie oft ſein feines 
Pochen und Bohren, und ſpäter fand ſie 
dann den dünnen braunen Staub, den er aus 
ſeinem Gang geſchafft hatte. 

Eines Morgens kam er früh zu ihr, wie 
er es oft tat, und erkundigte ſich danach, ob 
Maja gut geſchlafen hatte. Dann ſeufzte er 
und ſagte bekümmert: 

„Ach, das Leben wäre ſchön, wenn es 
keine Spechte gäbe.“ 

„Ja, ja,“ nickte Maja, „der Specht, das iſt 
wahr, er frißt auf, was er findet.“ 


„Wenn es nur das wäre,“ meinte Fridolin, 


„ſchließlich will auch ein Specht leben. Aber 
ich finde es unverantwortlich, daß dieſer 
Vogel einen bis unter die Rinde verfolgt, 
bis in die Schlupfwinkel und bis tief in unſere 
Gänge hinein.“ 

„Nein,“ ſagte Maja, „das kann er nicht. 
Dazu iſt er zu groß, ſoviel ich weiß.“ 

Fridolin ſah Maja mit hochgezogenen 
Brauen an und nickte ein paarmal gewichtig 
mit dem Kopf. Es machte ihm offenbar 
Spaß, daß er etwas beſſer wußte. 

„Zu groß?“ fragte er, „wer ſpricht von 
ſeiner Größe? Nein, meine Liebe, ſeine 
Größe iſt es nicht, die uns beſorgt macht, 
ſondern ſeine Zunge.“ 

Maja machte große Augen, und nun erfuhr 
ſie von Fridolin, daß der Specht eine lange 
dünne Zunge hat, rund wie ein Wurm, und 
ſpitz und klebrig. „Zehnmal ſo lang wie ich 
es bin, kann er ſie mindeſtens herausſtrecken“, 
rief der Borkkäfer und ſchwenkte den Arm. 
Er ſchiebt fie in alle Spalten und Riffe der 


Rinde, ſogar in unſere Kanäle dringt dieſe 
Zunge ein, Gott weiß es, und was mit ihr 
in Berührung kommt, klebt daran feſt und 
wird herausgezogen. Meine Couſine hat es 
durchgemacht. Wir hatten vorher einen 
kleinen Streit wegen meiner Frau gehabt, 
ich weiß noch alles genau. Mit einmal 
hören wir den Specht ſcharren und klopfen, 
es war einer von den kleineren Sorten. Er 
muß gerade bei unſerem Bau angefangen 
haben, denn plötzlich höre ich meine bedau— 
ernswerte Couſine aus dem Dunkel ſchreien: 
„Fridolin, ich klebe!“ Ich vernahm noch ein 
verzweifeltes Zappeln, dann wurde es ſtill, 
und der Specht hämmerte ſchon nebenan. 
Am meine Couſine war es geſchehen, ſie war 
bereits verſchlungen. Sie hieß Agathe.“ 

„Fühlen Sie mal, wie mein Herz klopft,“ 
ſagte Maja leiſe, „Sie hätten es nicht ſo 
raſch erzählen ſollen. Was doch alles paſſiert 
in der Welt!“ 

Da fing plötzlich Fridolin an zu lachen. 

Maja ſah ſich überraſcht nach ihm um. 

„Paſſen Sie auf,“ rief er, „jetzt kommt 
der Richtige den Baum herauf, das iſt einer, 
ſage ich Ihnen.“ - 

Maja folgt ſeinen Blicken und ſah ein 
merkwürdiges Tier langſam den Baum 
emporklimmen. Sie fragte Fridolin haftig, 
ob man ſich verbergen müßte. 

„Kein Gedanke,“ ſagte der VBorkkäfer, 
„bleiben Sie getroſt ſitzen und begrüßen Sie 
den Herrn höflich. Schauen Sie, was er tut!“ 

„Sind dieſe langen Fäden ſeine Beine?“ 
fragte Maja mit großen Augen. „So was 
hab' ich nie geſehn.“ 

Eigentlich ſah es aus, als käme der Fremde 
durch die Luft, ſo hoch hing ſein kleiner, 
rundlicher Körper in den ungeheuer langen 
Beinen, die wie ein fadendünnes, bewegliches 
Geſtell, weit von ihm ab, nach allen Seiten 
hin Halt ſuchten. 
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Maja er 1 N zuſammen. „Nein 
ſowas!“ . Aber Hätten Sie für 
möglich e daß man ſo zarte Beine 
wirklich gebrauchen kann? Ich finde, das ut 
ein „Wunder, Fridolin.“ 

„Ach was,“ ſagte der Borkkaͤfer, „wenn 
etwas komiſch iſt, ſo lacht man, damit baſta.“ 

„Ich habe nicht recht Luſt dazu,“ antwortete 
Maja, „oft lacht man über etwas, und ſpäter 
ſtellt ſich heraus, daß man es nur nicht ver— 
eee hat.“ 

Da war der Fremde herangekommen, aus 
all den ſpitzen Oreiecken ſeiner Beine heraus 
ſchaute er auf Maja nieder und fagte: 

„Guten Morgen!“ Dabei hielt er ſich feſt 
fo gut er konnte. 

Fridolin verbarg ſein Lachen, aber Maja 
antwortete höflich und ßßellte ſich vor. 

„Maja, vom Ri der Bienen,“ wiederholte 
der Fremde, „das freut mich aufrichtig, ich 
habe viel von den Bienen gehört. Ich ſelbſt 
gehöre zur Gattung der Spinnen, und mein 
e iſt Hannibal.“ 

Maja konnte ihren Schreck nicht ganz ver- 
bergen, da ſie ſich ihrer Gefangenſchaft bei 
der Spinne Thekla erinnerte. Aber dann 
dachte ſie: wenn es ſein muß, flieg' ich, 
Flügel hat er nicht und ſein Netz iſt anderswo. 

„Wenn Sie erlauben“, ſagte Hannibal, 
„trete ich etwas näher.“ 
„Bitte ſchön,“ ſagte Maja und machte 


Platz. Fridolin verabſchiedete ſich, aber die 
kleine Biene wollte nun gerne wiſſen, was 


es mit Hannibal für eine Bewandtnis hätte. 
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„Was it deu das g“ rief Ne pasglich in 
groß zer Berwunberung, „Herr, Sie haben ja 
ein Bein zuviel. Sie haben fieben Beine.“ 

Hannibal runzelte die Stirn. 

„Jetzt haben Sie es alſo glücklich doch 
gemerkt“, ſagte er verſtimmt. „Allerdings 
habe ich kein Bein zuviel, fonbern eins zu 
wenig. Wenn Sie erlauben, wir Spinnen 
haben acht Beine. Mir iſt eins abhanden 
gekommen, ſchade um das Bein.“ 

„Es muß ſehr unangenehm ſein, ein Bein 
zu verlieren“, ſagte Maja teilnehmend. 

Hannibal ftügte das Kinn in die Hand 
und ſtellte feine Deine 10, daß es ſchwer 
war, ſie zu überzählen. Ich werde Ihnen 
mitteilen“, ſagte er, „wie es gekommen iſt. 
Natürlich iſt der Menſch dabei im Spiel. 


Paſſen Sie auf. Ich lebte damals in 
einem grünen Gartenhaus, das außen 
mit Efeu bewachſen war. Wenn es 


dunkel wurde, kam der Menſch durch den 
Garten, trug ſeine künſtliche Sonne, die er 
Lampe nennt, in der einen Hand, in der 
anderen eine Flaſche und unter dem Arm 
Papier, außerdem hatte er noch eine kleine 
Flaſche in der Taſche. Er ſtellte alles auf 
den Tiſch und fing an nachzudenken, weil er 
ſeine Anſichten auf das Papier ſchreiben 
wollte. Zu dieſem Zweck braucht der Menſch 
ſeine beiden Flaſchen. In die kleine ſteckt 
er einen Holzſtab, aus der großen trinkt er. 


Je mehr er trinkt, umſo beſſer geht es voran. 
Er ſchreibt natürlich über uns, alles, 
weiß, und iſt ſehr eifrig. 


was er 


Seite 54 


Eines Abends war ich wie gewöhnlich in 
den Fenſterniſchen auf der Jagd, und der 
Menſch ſaß vor ſeinen beiden Flaſchen und 
verſuchte, etwas zuſtande zu bringen. Nun 
ſah ich vom Fenſterwinkel aus vereinzelte 
Mücken neben der Lampe in den letzten Zügen 
liegen, und beſchloß, ſie mir zu holen, doch 
es wurde mein Anglück. Leiſe und vorſichtig 
kroch ich am Tiſchbein empor, ſetzte langſam 
ein Bein vor das andere und näherte mich 
der Lampe. Solange ich Deckung hinter der 
Flaſche hatte, ging alles gut, aber kaum trat 
ich hinter dem Glas hervor, als der Menſch 
auch ſchon nach mir griff. Er nahm eins 
meiner Beine zwiſchen ſeine Finger, hob 
mich daran empor bis dicht vor ſeine großen 
Augen und ſagte: „Ei, ſieh da!“ And dabei 
grinſte dieſer Grobian über das ganze Geſicht, 
als ob es ſich um ein Vergnügen handelte.“ 

Die kleine Maja war ganz ſtill, dann fragte 
ſie mit heißem Kopf: „Hat der Menſch ſo 
große Augen?“ 

„Denken Sie jetzt gefälligſt an mich und 
meine Lage“, rief Hannibal erregt. „Wer 
hängt gerne an einem Bein vor Augen, die 
etwa zwanzigmal ſo groß ſind, wie ſein 
eigener Körper? Jeder der Zähne, welcher 
aus dem Munde des Menſchen weiß hervor— 
blitzte, war doppelt ſo groß wie ich. Nun 
was denken Sie?“ 

„Schrecklich,“ ſagte Maja, „alſo entſetzlich!“ 

„Da riß gottlob mein Bein. Ich fiel und 
lief, ſo raſch mich meine übrigen Beine 
trugen, und verſteckte mich hinter der Flaſche. 
Von dort aus ſah ich, wie der Minfch mein 
Bein auf das weiße Papier legte, wo es 
planlos auf demſelben Fleck herumzappelte.“ 

„Das iſt unmöglich,“ ſagte die kleine Biene, 
„ein abbes Bein kann nicht krabbeln.“ 

„Was iſt ein abbes Bein?“ fragte Hannibal. 
„Ihre Ausdrücke aus der Kinderſtube ge— 
wöhnen Sie ſich im großen Leben und vor 
gebildeten Leuten beſſer ab. Man ſagt ein 
ausgeriſſenes Bein. Jedenfalls iſt es wahr, 
daß unſere Beine noch lange zappeln, nach— 
dem ſie ausgeriſſen ſind.“ 

„Nein,“ ſagte Maja, „das glaub' ich nicht 
ohne Beweis.“ 
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„Meinen Sie, ich riſſe mir Ihretwegen ein 
Bein aus?“ fragte Hannibal böſe. „So etwas 
hat mir noch niemand zugemutet, hören Sie.“ 

Maja wurde ganz befangen, ſie begriff 
nicht, weshalb der Weberknecht ſo verdrießlich 
wurde, und wo ihre Schuld lag. Sie ſah 
bekümmert auf die große Spinne mit ihren 
langen Beinen und ihrem grämlichen 
Geſichtsausdruck. 

„Eigentlich ſollte man den Verſuch machen, 
Sie zu freſſen“, ſagte da plötzlich der Weber— 
knecht, der offenbar die Gutmütigkeit Majas 
für Schwäche gehalten hatte. Aber da geſchah 
es der kleinen Biene ganz ſeltſam, ihre 
Trauer war plötzlich verflogen, und ein 
ruhiger Mut ſtieg in ihrem Herzen empor. 
Sie richtete ſich ein wenig auf, und während 
ſie ihr hohes, helles Summen ausſtieß, ſagte 
ſie mit glänzenden Augen und hob ihre 
ſchönen durchſichtigen Flügel ein wenig: 

„Ich bin eine Biene, mein Herr.“ 

„Pardon,“ ſagte Hannibal, drehte ſich ohne 
Gruß um und lief den Stamm ſo raſch hinunter, 
wie man nur irgend mit ſieben Beinen laufen 
kann. Anten begann er laut zu ſchelten. 

„Sie haben einen ſchlechten Charakter,“ 
rief er aufgeregt, „Sie gehen mit Ihrem 
Stachel gegen Leute vor, die durch harte 
Schickſalsſchläge daran behindert ſind, ſich in 
gewohnter Weiſe von der Stelle zu bewegen. 
Aber ihre Stunde wird ſchlagen, und Sie 
werden alles bereuen.“ 

Er verſchwand unter den Huflattichblättern 
am Boden. Die kleine Biene hatte nicht 
mehr alles verſtanden, ihr war wohl zumut, 
zumal der Tag ſchön zu werden verſprach. 
Heiß und unwiderſtehlich überfiel ſie die 
Sehnſucht nach dem ſatten Schattengrund 
der Waldwieſen und nach den beſonnten 
Hängen jenſeits des großen Sees, nach der 
geheimnisvollen Nacht des Tannenwaldes, 
aus dem es kühl und traurig wehte. Sie 
wußte, in feiner finſteren Stille, die die Sonne 
in ein rötliches Schlummerlicht verwandelte, 
lag das Heimatland der Märchen. 

Da flog ſie ſchon durch die Luft. O, du lieber 
Gott, dachte ſie, wie herrlich iſt es, zu leben. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Mein lieber Steinbaukaſten. 


Von W. Greiſer. 


Das iſt immer eine beſondere Freude, 
wenn wir mit Selbſtgeſchaffenem ſpielen 
können, und ſo ſtellen wir uns heute einen 
Steinbaukaſten her! 

Dazu bedienen wir uns zunächſt unſerer 
Laubſägekunſt und fertigen uns einen „Form— 
kaſten“ an, wie ihn 
unſere Zeichnung 
zeigt. Am beſten 
wird er im Aus- 
maße von 2: 6 
Zentimetern will⸗ 
kommen ſein. Er 
beſteht aus gerade 
geſägten Brettchen 
von Laubſägeholz, 
die untereinander 
vernagelt werden, 


ſodaß unſer Form⸗ 
käſtchen entſteht. 


4 ate. 


2 3 


Dann fertigen wir 
uns noch ein Putz⸗ 
brettchen an, wie 
es der Maurer hat, wenn er den Mörtel 
der Wände glättet, und ſchon kann es an 
die Kunſt des Ziegelſtreichens und an die 
Herſtellung der Bauſteine gehen. 

Dazu kaufen wir ſehr feinen Gips und 
rühren ihn am beſten mit pulveriſiertem 
Sande ſo ein, daß er eine dicke Maſſe bildet. 
Dann fetten wir unſer Formkäſtchen ein ein— 
ziges Mal von innen mit Olivenöl ein und 
haben ſelbſtredend dafür geſorgt, daß auch 
das Putzbrettchen zuvor mit Schmirgel⸗ 
papier geglättet wurde. 5 

Nun füllen wir den Formkaſten mit der 
Gipsmaſſe aus und ſtreichen ſie mit dem 
Putzbrett feſt ein und ſo glatt, daß der 
Sandgips wie eine Spiegelfläche glänzt. 
Dann laſſen wir die Maſſe in der Form 
nur wenige Minuten ſtehen, wonach wir ſie 
durch Schütteln und Klopfen auf eine reine 
Anterlage fallen und darauf trocknen laſſen. 
Das Trocknen darf aber nicht an der Sonne 
geſchehen oder am warmen Ofen, ſondern 
nur in erwärmter Stubenluft. Zugleich hat 
man Stearin von Kerzen ſchmelzen laſſen 
und tränkt die Steine, die nun etwa die Form 
haben wie unſere Figur 2 ſie erkennen läßt, 
mit flüſſigem Stearin. Das Tränken geſchieht 
durch Aufgießen und muß recht gründlich 
erfolgen. Dadurch werden die Ziegel vor 


J- 


dem gänzlichen Trocknen derart geſchmeidig, 
daß man ſie ſehr leicht mit einem feinen 
Drahte, den man in die Laubſäge ſpannt, 
in beliebige Stücke zerſchneiden kann. 

Erfolgt dieſes Zerſchneiden der Blöcke wie 
2 in der Längsrichtung, ſo gibt das „Ziegel“, 
wie Nummer 6. Teilt man ſie halb, ſo gibt 
es Würfel (4), vierteilt man fie, fo erhält 
man Achtel (5) oder man teilt den Würfel 4 
durch einen Querſchnitt wie in 9 in zwei 
dreikantige Ziegel und erhält ſo mancherlei 
Formen zu Bau und Spiel. 

Die Säule 7 iſt eine feine Garnſpule, deren 
Enden abgeſägt werden und die danach mit 
der Gipsmaſſe leicht überzogen werden kann. 
Die Voll- und Halbtorbögen 3 und 8 find 
auch im Formkaſten entſtanden. Am die 
Rundung zu gewinnen, hat man in den Form— 
kaſten vor der Füllung eine zerſägte halbe 
Garnrolle quer eingezwengt und darüber die 
Maſſe „geſtrichen“. Die Rundung geſchieht 
dann durch die Rolle. Das angedeutete 
Muſter auf 3 iſt eingedrückt. Ein paar Rillen 
mit einer Stricknadel haben dazu verholfen. 

Alles in allem macht die Herſtellung dieſes 
ſelbſtzufertigenden Baukaſtens allgemein viel 
Freude und Vergnügen, und will man die 
Ziegel gar bunt färben, nun ſo iſt auch das 
bald getan. Man gießt in die zu rührende 


[4 


4 


Maſſe geniigend rote oder blaue Tinte ein 
und hat dann neben den weißen Ziegeln rote 
und blaue und baut darauf zu, daß es eine 
Freude iſt, die man ſelbſt beim Bauen 
empfinden kann oder gern mit den Geſchwiſtern 
teilt, denen man ſolch einen Baukaſten her— 
geſtellt und geſchenkt hat. 


Seite 56 


Die Nama⸗Poſt vom Heinen Coco 


= ea — nn 


—  DERKLEINEMOHR 


ein Hann jaß auf dom Hklanenmarkte einen 
ätgiopifchen Knaben, wolcher — mie alle Atft- 
opfer — eine ſchwarze Daut fatte. 

Der Mann jedoch dachte: „Der arma Kuabe! 
Er wurde fein ganzes Loben fo vornachläſſigt, 
daß er nor Schmuf fiber und über ſchwarn ga- 
worden iſt! Mie wird er fich freuen, wenn er 
einmal gründlich gereinigt wird!“ 

Doll Mitlatd kaufte er den Anaben. Eu Haufe 
angelangt, ricätete er ofligſt ein Bad xurociit und 


‚fing nun an, ihn mit Seife und Bürjte derart 


zu bearbeiten, daß dem kleinen Hoßren angjt 
und bange wurde. Soniel ſich aber der Mann 
plagte, feine Somüßfungen waren umſonſt; der 
Moßrenknabe blieb ſchwarz, wie er war Blieb 
ſchwarz, wie er war, und ſtarb bald darauf an 
einer Erkältung — denn er ßatte während der 
langen Reinigung zu ſtark gefroren. 

Es iſt eine alte Geſchichte — 

Unmwijjengeit richtet Schaden an! 


Bild non Nrofeſſor 6. Stockmann. 
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Nie Nebelfſt 

RR: 2; af 
Die E ei rau 

Richard Sooesmonn 

enn im Wald das Däimmergrau 

Morgens angebzeoden, 

Färgt die alte Nobelfzau 

mfg au zu kochen. 


Ach, was da im Kaſſel braut! 
Froſch und Salamander, 
Wolfsmilc, Schierling, Nojjelkraut 
Kocht jie durcheinander. 


Rauch und Qualm ſteigt $tmmelan, 
Fällt als Regen nieder. 

Und die Menſchen jammern dann: 
„Ach, nun gerbſtets wieder.“ 


Schöner Sommer, du entfloßſt, 
Sonne, du ſcheinſt blaſſer! 

Kützl wirds, und als ſchlechter Trojt 
Riejelt Regenwajjer. 


Hört dfo Alte nicht bald auf 
Mit dom Nebelkocßen, 

Ach, dann regnets jeinen Lauf 
Nolle fieben Nochen! 


Liobe gute Hebelfrau, 

Scſjlioß die Negentonne; 

Mach den Himmel wieder blau, 
Schick uns goidne Sonne 


. ————— 
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Sagt es euren lieben Eltern und Geſchwiſtern, daß 


dieſes ſchöne Jugendbuch 


einen reichen Inhalt an Text- und Bildmaterial hat. 
Neben vielen ſpannenden Erzählungen, Geſchichten, 
Gedichten uſw. ſindet ihr darin intereſſante Aufſätze aus 
den verſchiedenſten Gebieten der Belehrung und £inter- 
haltung, ferner Baſtel- und Handarbeiten für Knaben 
und Mädchen, ſowie allerlei Wiſſenswertes für Vater 
und Mutter. Außerdem enthält der Kalender ein großes 


Märchen Preisausſchreiben. 


Dieſes Jugendbuch zu beſitzen, muß euer aller Herzens 
wunſch fein und gewiß ſeid ihr für eine ſolche &e- 
ſchenkgabe dankbar. 

Der Kalender koſtet bei poft- und verpackungs⸗ 
freier Zuſendung nur 


30 Pfennig. 
Beſtellungen unter gleichzeitiger Einſendung des 
Betrages durch Zahlkarte ſind zu richten an den 
Verlag „Rama Poſt“, Goch (Rhld.) 


Konto-Nr, 98416, Poſtſcheckamt Köln. 
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. Reiſeſkizze von Wilhelm Pültz 


tiefes 
s Waſ⸗ 
ſer, ſo ſteigen unſeren 
Sinnen zauberhafte 


Bilder auf, wenn der 
Name Nadrid“ in 
das Blickfeld unſerer 

0 5 Gedanken tritt. Bilder 
von ginſterüberblühten Weinſchenken, mar— 
mornen Kirchen, die lichtſelig bis in die 
Wolken zu wachſen ſcheinen, hellen Straßen, 
in die die Sonne Säulen aus Glanz geſtellt 
hat vor den überwältigenden Hintergrund 
kahler wildzerklüfteter Bergzüge. 


Das erſte Bild, das wir von Madrid be— 
kamen, war, als wir von einem der er— 
ſchreckend unfruchtbaren Bergrücken über 
mannshohe Ginſterbüſche hinweg in das 
wellige Tal des Manzanares hinabſchauten. 
Da lag ſie vor uns, die Hauptſtadt Spaniens 
— groß, breit lichtumflutet. Die Häuſer 
ſtreben auf mit graugelben Wänden und die 
Tenſter ſtehen darin wie ſtarre Eulenaugen. 
Mit flachen Dächern, auf denen Gärten an— 
gelegt ſind und mit himmelan ragenden 
Kirchenkuppeln keimt dieſes ſinnverwirrende 
Rieſenhäuſermeer empor aus einem Walde 
roter Edelkaſtanien und blühender Orangen— 
und Zitronenbäume. Auf allen umgebenden 
Bergrücken iſt eine große Dürre, keinen 
Wald gibt es dort, keine Wieſe, nur Oiſteln, 
harte Gräſer und kümmerliche Biiſche auf 
baumloſen Steppen. Dieſe Halbmillionen- 
ſtadt am Manzanares aber mit ihrem 
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ſtrengen Feſtlandsklima, das auf glutheiße 
Sommer Winter von unerhörter Rauheit 
folgen läßt, iſt eine ſtille Klauſe inmitten un⸗ 
fruchtbarer Umgebung, iſt eine blühende 
Dafe in unermeßlicher Wüſte. 

Am die Mittagsſtunde iſt faſt alles Leben 
auf den Straßen erſtorben. Die Arbeit ruht 
um dieſe Zeit. Jedermann hat den kühlen 
Schatten der rückwärtigen Gemächer aufge— 
ſucht, der niederen dämmerumſponnenen 
Stuben, in denen ſich fo ruhſam hinter ge- 


ſchloſſenen Fenſterläden träumen läßt. Wir 
ſchreiten durch ſchmale krumme winkelige 
9 


Gaſſen und erſchauern vor einer tauſend 
Jahre zurückliegenden Kultur, die eine gar 
beredte Sprache mit uns ſpricht. Die 
gelben Häuſer, die ſich fo milde in die Gaſſe 
hereinlegen, glänzen ſchier weiß in der 
flimmernden Hitze. Selten einmal ſteht eine 
Georgine oder Nelke auf der Brüſtung 
der kleinen ſchmiedeeiſernen Balkone und 
Glasveranden, die an keinem Hauſe fehlen. 
Der Gluthauch der Juniſonne nimmt allen 
Blumen das Leben, da können ſie nur ge— 
deihen in der Schattenſtille der Höfe oder in der 
warmen Schummerung der Kaſtaniengärten. 


Wenn der böſe Alpdruck der glutenden 
Mittagshitze vorüber iſt und die Schatten 
der Orangenbäume länger werden, dann 
beginnt auf allen Straßen der Stadt ein gar 
geſchäftiges Leben und Treiben. Die Fenſter 
tun ſich auf, die Balkone bevölkern ſich — 
der Hammerſchlag der Arbeit ſetzt ein. 
And nun ſtreifen auch die durch die Gaſſen, 
die kein Haus und keine Wohnung haben 
und unter Torbögen, in Häufſerecken oder 


80 
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Kirchenwinkeln die Nächte verbringen. 
Straßenfänger ſteigen treppauf, treppab und 
kreiſchen in dämmerigen Höfen eine verquälte 
Melodie zu den Klängen der Guitarre, die 
in dieſem Lande recht eigentlich zu Hauſe 
iſt, halbzerlumpte Weiber bieten Früchte 
feil, Billetteure rufen Loſe aus und auf allen 
Freitreppen und Kirchenplätzen wird erregt 
um die Glücksnummern der nächſten Tombola 
geſtritten. Währenddeſſen kommt Wein auf 
den Tiſch in der Oſteria, Wein, blauſchwarz 
wie Tinte, froher Rundgeſang ſchallt aus den 
Zechſtüben zu ebener Erde und die Frauen 
in ihrer ſchmucken Tracht, über weißen 
Schultern die ſchimmernde Spigenmantille, 
ſchreiten zum Brunnen unter den Kaſtanien, 
um ihre Tonkrüge zu füllen und ein 
Schwätzchen zu halten über den Stierkampf, 
der morgen in einer raſch errichteten Arena 


Rz, 
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auf dem Marktplatzes eines Nachbarſtädtchens 
ſtattfinden ſoll. ER 

Heiß wie die Sonne unter füdlichem Himmel 
iſt das Herz des Spaniers. And es tft, als 
wollte er darin einen Ausgleich ſchaffenz fü 
die Trägheit, zu der ihn die Hitze den Tag 
über verdammt. Er liebt verzehrend den 
Torerokampf und hat ihm ſein ganzes 
Herz verſchrieben, dem heißen, wilden, ſtolzen 
Stierkampf, bei dem es nie ohne Blut ind 
Todeswunden abgeht. And ob er min? 
feiner ſchmucken Tracht unter Zitronen: 
bäumen ſich lagert und ein ſchwermütiges 
Lied in die blaue Nachtſtille ſingt, ob er auf 
der Guitarre zupft oder den Habanera, den 
ſpaniſchen Nationaltanz aufführt, immer 
grollt es wie von fernen Wettern in feinem 
heißen rauchenden Blute und das Meſſerkſitzt 
ihm gar locker in der Taſche. Im Zorne ſtveckt 
er ſeinen Feind mit einem Dolchſtich 
nieder, und ein verwegener Räuber 
iſt in ſeinen Augen ein großer Held, 
den er verehrt und in Liedern preiſt. 

And das iſt Madrid, die heiße, 
lichtumflutete Stadt: Ihre Tage ſind 
Feuer und ihre Nächte ſind raüchen⸗ 
des Gold. And ſo ſteht ſie in ihrer 
Bergöde: Ein glutheißer Traum, 
den die Sonne um die Stunde des 
Mittags gebar. 


HN 
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Nach einem Gemälde von Hermann Lindenſchmit, 


In der Kuͤche. 


Von Richard Zoozmann. 


Und trittſt du in ein Haus hinein, Das weiß auch Jungfer Margaret, 


Die Küche nimm in Augenſchein. Die früh und ſpät am Herde ſteht. 
Wie es ſieht in der Küche aus, Topf, Tiegel, Gläſer — alles blank, 
So ſieht es aus im ganzen Haus. Geſcheuert werden Tiſch und Bank. 
Iſt dieſe aufgeräumt und ſauber, Die Flieſen zeugen und die Wände 


Verleiht's dem ganzen hausſtand Zauber. Vom Sleiß der nimmermüden Hände. 


Ihr Mägdlein ſeht die Margret an, 
Und nehmet euch ein Beiſpiel dran. 

Beginnet früh mit Sauberkeit 

Und bleibet treu ihr allezeit, 

Dann wird einſt euer Haus und Herd, 
Allorts des böchſten Lobes wert. 
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Geleitet von Lehrer Harald Wolf. 
Der Lebenslauf unſerer Mutterſprache. 
Die lange Entwicklungszeit, die das Hoch— 


deutſche (= Hb.) bis zur Gegenwart durch— 
machen mußte, tellen die Sprachforſcher in 
drei Abſchnitte, Sie unterſcheiden eine alt: 
hoehdeutſche C=abd,) Sprache, von 800 bis etwa 
100, eine mittelhochbeutſche (mhd.), etwa 
bis 1450, und ſchließlich eine neuhochdeutſche 
(= nbd,) bis zur Gegenwart. Alle drei 
Entwicklungsſtufen haben ihre Eigenart, die 
ſich aus den immer wieder erfolgenden Laut: 
veränderungen ergab; ſie unterſcheiden ſich 
aber auch im Wortſchatz (es kommen immer 
neue Wörter auf) und im Ausdruck, der 
anfangs ziemlich ſchwerfällig iſt, ſpäter aber 
immer gewanbter und beweglicher wird. 
Die Lautumwandlungen haben oft Jahr— 


hunderte gebraucht, bis ſie ſich im ganzen 


Sprachgebiet und bei allen Wörtern durch- 
geſetzt hatten. Aus der großen Flle des 
Wiſſenswerten aus Der Entwicklung des Ahd. 
e kann ich dir nur das Allerwichtigſte 
erzählen. 

Ganz auffällig ift, daß im Laufe der Zeit 
die Sprache ihren Wohlklang — leider! — 
immer mehr verloren hat: Woher kommt das? 
Die volltönenden Selbſtlaute a, o, u und i 
werden nach und nach durch das klangarme, 
dürftige e erſetzt oder fallen ſogar gänzlich 
weg. Zuſammengeſetzte Selbſtlaute, z. B. 
uo oder io, werden verſchmolzen zu u oder i. 
Das erkennſt du an folgenden Wörtern: 
slaffan (wird ſchlafen), ik gihorta (ich hörte), 
zimbar (Zimmer), ziagal (Ziegel), sibun (ſieben), 
fridu (Friede), zala (Zahl), filu (vieh), irdin 
(irden), bruodar (Bruder), tiof (tief). Nur 
wenig altertümliche, wohlklingende Sprachreſte 
haben ſich bis zur Gegenwart dem „Abſchleifen“ 
widerſetzen können; es ſind hauptſächlich 
Eigennamen: z. B. Widukind, Dagobert, 
Longobarden, Nachtigall, Bräutigam und die 
Namen auf a und o wie Emma und Bruno. 

Auch noch eine andere Eigenart der mhd. 
Sprache iſt verloren gegangen: die vielen 
kurzen Stammſilben, die die Sprache fo an— 
mutig lebhaft machten. Die folgenden Wörter 
ſprach man mhd. ſo, wie ſie in der Klammer 
geſchrieben find: wohl (woll), viel (vill), be- 
krogen (betroggen), Tugend (tuggend), leben 
(lebben), zahm (amm) uſw. In manchen 
Gegenden hat ſich die kurze Ausſ af bis 
heute erhalten; man ſagt dort Glaſſ für 
Slas, Tagg für Tag. 


(2. Fortſetzung.) 


Drei wichtige Lautveränderungen tragen 
dazu bei, daß ſehon ſeit dem 12. Jahrhundert 
die meiſten Wörter ihren uns heute gewohnten 
Klang und die jetzige Schreibweiſe erhalten. 

I. Die Umlaute ä, 8, it treten an die Stelle 
vieler a, o und u. Da dies nicht einheitlich 
durchgeführt wurde, fo haben wir heute viele 
Doppelformen wie; drucken drllcken, Rücken 
— Ruckſack, nützen nutzen, Osnabrilek — 
Innsbruck und andere mebr, 

2, J, u, ü, wird zu ei, au, eu, fo daß man 
jetzt ſchon für min mein, vul faul und 
für hiute (ſprich: 1 heute ſagt und ſchreibt. 

3, Seit etwa 1200 wird das ſ in den Ver⸗ 
bindungen ſk, fm, In, TE und 13 wie ſch ge: 
fprochen und geſchrieben; fo wird mhd. 
sniden, smecken, swert zu uhd. fehnelben, 
ſehmecken, Schwert. Diefe erſchemußg 0 
auch auf ft und Ip Über; nur wird hier bloß 
ſch geſprochen (Schtein, Sehprung ufw,), nicht 
aber auch geſchrieben. 

Verſchiedene Mundarten zeigen in dieſem 
Punkte Anterſchiede. Der Holſteiner ſpricht 
Stunde uſw., wie es geſchrieben wird; der 
Schwabe wieder ſagt ſogar mitten im Wort 
Geiſcht für Geiſt, der Sachſe Fürſchten für 
Fürſten. Im Kriegslazarett lag links von 
mir ein Weſtfale. Er ſagte zur Kranken- 
ſchweſter: „Ich möchte ein friſkes Taſkentuch. 
Sein Nachbar, ein Schwabe, fragte ſie: „Iſcht 
noch keine Poſcht (Poſt) eingetroffen?“ Und 
ich, der Sachſe, ließ mich vernehmen: „Nach 
der Wurſcht habe ich aber Durſcht bekommen!“ 

Nach all den erwähnten Lautverſchiebungen 
herrſchte im deutſchen Sprachgebiet ein un. 
beſchreibliches Durcheinander. Ein Landesteil 
hatte alle Veränderungen mitgemacht, ein 
anderer faſt gar keine, ein anderer wieder nur 
einige; bei jenem war eine beſtimmte Am⸗ 
wandlung gerade im Fluß, bei dieſem aber 
ſchon erledigt. Bis zum Ende der mhd. Zeit 
iſt es immer noch keiner Mundart gelungen, 
ſich ſo zum Anſehen und zur Macht zu bringen, 
daß ſie allein für das ganze deutſche Sprach— 
gebiet als überall verſtändliches Schriftdeutſch 
anerkannt wurde. Von einer „deutſchen 
Sprache“ können wir alſo um 1400 noch gar 
nicht reden; es gab eben nur „deutſche 
Mundarten“. Wie in der Folgezeit endlich 
ein einheitliches Schriftdeutſch entſtand, ſollſt 
du das nächſtemal erfahren. 

2 (Sortfegung folgt.) 
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Zwölf 
Städterätſel, 


von Richard Zoozmann. 


Ich bin die alte Kaiſerſtadt, 
Die ſtarke Schwefelquellen hat. 
2 
Als Großſtadt ſteh ich 


1. Nätſel. 
Das Wort mit b gibt einen edlen Trank, 
Doch wer zuviel davon genießt, wird krank, 
Weil er's am richt'gen Maß ließ fehlen, 
Wird nun das Wort mit eu ihn quälen. 


2. Nätſel. 


an der Spitze, 
Denkmäler gibt's hier 


Der ſprechende Faden. 


Mit O iſt es ein feier— 
lich Gedicht, 


viel und — Witzel 
3 
Mein Waſſer, Dom 
und Karneval, 
Sind weit bekannt 
wohl überall. 


4. 
Ich braue hochberühm— 
tes Bier 
And Maler wohnen 
viel in mir. 
5 
Liebſt Spielzeug du 
und Pfefferkuchen, 
So brauchſt du mich 
nicht lang zu ſuchen! 
6. 
Die Minneſänger 


Der Ort mit O kennt 
Baum und Blumen 
nicht, 

Mit Ei wird es geleiſtet 
vor Gericht. 


Vierſilbig. 
Die beiden erſten 
ſind hoch und rund, 
Die dritte und vierte 
trägſt du am Bund. 
Das Ganze lacht an 
Wieſen und Wegen 
Als Frühlingsblume 
dir freundlich entgegen. 


Auf der 
Wanderung. 


ſtritten hier, 
And Luther wohnte 
auch bei mir. 
I 
Ich bin die Stadt der 
Bilcherpreſſen, 
Des Freiheitsdenkmals 


Von Rudolf Adam. 


Man ſuche ſich den Anfang des Fadens, 
denkt man dieſen gefunden zu haben, ſo 
verfolgt man den Faden von Buchſtabe zu 
Buchſtabe bis zum letzten Ende. 

Bei richtiger Löſung ergeben die Buch— 
ſtaben nebeneinander geordnet, einen Spruch. 


Ich wollt' durch die 
Erſte reiten, 

Nahm zu Hilfe die 
zwei Letzten; 

Dabei ſah ich viele 
Ganzen, 

Wie ſie ſich die 


und der Meſſen. 


8. 
Als Kunſtſtadt üb ich großen Reiz, 


Dicht bei mir liegt die Sächſ'ſche Schweiz. 
9 


Dem größten Dichter aller Zeiten 
Durft ich die Wiege einſt bereiten. 
10. 
Die größte Seeſtadt man mich nennt — 
Stolz ragt mein Bismarckmonument— 
Y Ir 
Schiffahrt ift nötig“, heißt mein Wort, 
Mein Roland iſt der Freiheit Hort. 
12. 
Auch ich bin eifrig zugetan 
Der Schiffahrt und — dem Marzipan. 


Füße netzten. 


Wetthüpfen. 


Zur Abwechslung könnt ihr auch einmal 
Wetthüpfen veranſtalten. Dabei ijt ein 
Weg von 20—25 m, entweder auf beiden 
Beinen oder nur auf einem Beine vor: 
wärts hüpfend, zurückzulegen. Bei der 
erſten Art ſtets beide Beine geſchloſſen 
halten, bei der zweiten nicht unterwegs die 
Beine wechſeln! Ebene Grasflächen eignen 
ſich auch zum Wettkollern. Bei dieſem 
Spiel müſſen die Teilnehmer weit genug 
auseinander gelegt werden, damit die Ab— 
ſätze der anderen nicht euren Kopf treffen 
können. 
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Günther Selters, Berlin, Der gebundene 
10. Jahrgang der „Ramg⸗Poſt vom kleinen Coco“ kann 
für den Preis von 1,50 Mark von uns bezogen werden. 
Falls du das ſchöne Buch zu erhalten wünſcheſt, ſende 
die Beſtellung mit dem Betrag durch Zahlkarte an 
„Die Ramag⸗Poſt“, Goch (Rhld.), Konto 98416, Poſt— 
ſcheckamt Köln. 

Jung Siegfried, Wo? Anſer Freund Franz ſcheint 
aber kein großer Held zu ſein, denn ſonſt würde er 
mit ſeinem Namen herausrücken. Das Siegfriedbild 
iſt ſehr ſchön. Für das kleine Kunſtwerk vielen Dank. 

Editha aus Brandenburg. Bitte, ſtets die 
genaue Adreſſe angeben, auch dann, wenn die Ver⸗ 
öffentlichung unter einem „Decknamen“ gewünſcht wird. 
Für das Briefwechſelgeſuch benötigen wir die ſchrift⸗ 
liche Genehmigung der Eltern. 

Luſtige Geſell⸗ 
ſchaft, Hihr. 8 
Euer Freund Fips ke 
dankt ſehr für die 
lieben Kartengrüße. 
An der luſtigen 
Geſellſchaft hätte 
er natürlich gern 
teilgenommen. Der 
Fips iſt ja ſelbſt 
auch ſo ein fideler 
Burſche. 

Nate richtig, 
Erndtebrück. Die 
Löſung der ſchwe⸗ 
ren Aufgabe iſt: 
5 Kälber = 150 A 
1 Schaf 9, 
94 Hühner ⸗ 141. 
zuſammen 3007 
Jetzt ſollſt du aber 
auch mal ſchwitzen. 
Was iſt der Anter⸗ 
ſchied zwiſchen 
einer Fünfpfennig⸗ 
Freimarke und einem Fünfmarkſchein? 
Löſung ſind wir geſpannt. 

Guſtav Schreiber, Bad Godesberg. Heute er- 
füllen wir unſer Verſprechen. Biſt du ſetzt zufrieden 
mit uns? Anſere Freunde vergeſſen wir nicht. Der 
Brieftaſten wird ſehr in Anſpruch genommen, und 
deshalb dauerte es ſo lange, bis die Reihe an dich kam. 

Nattenfänger von Hameln. Die Sage erzählt, 
daß im Juni 1284 ein Pfeifer in Hameln erſchien, 
welcher ſich erbot, gegen eine Summe Geldes alle 
Ratten aus der Stadt in die Weſer zu treiben, was 
ihm auch gelang. Die Einwohner von Hameln ver— 
weigerten jedoch die Auszahlung des Geldes. Aus 
Rache lockte der Pfeifer durch eine beſondere Melodie 
alle Kinder von Hameln in den nahen Koppenberg. 
Nur zwei Kinder, welche ſich verſpätet hatten, blieben 
verſchont. Biſt du in deinen Ferien auf dem Zauber- 
berg geweſen? 

Kleiner Schrebergärtner, Berlin. Die Bezeich⸗ 
nung „Schrebergärten“ iſt auf den Arzt Schreber, 
Leipzig (1808— 1861), zurückzuführen. Er ift der Gründer 
der beliebten kleinen Familiengärten, welche wir unter 


Auf deine 


dem Namen „Schrebergärten“ 
kennen. Schrebervereine find 
auch bereits gegründet worden. 
Schiffsjunge, Liebau. 
Wenn du Schiffsjunge werden 
willſt, dann wende dich mit 
dem Aufnahmegeſuch an den 
„Deutſchen Schulſchiffverein, 
Bremen“. Aufgenommen 
werden ſchulentlaſſene Jungen 
im Alter von 14½ bis 16 Jahren. 


Die Genehmigung 
der Eltern oder 
des Vormundes iſt 
erforderlich. Für 
die Frühjahrs⸗ 
einſtellung hat die 
Meldung im 
Dezember oder 
Januar, für die 
Herbſteinſtellung 
im Juli zu erfolgen. 
G. Moſig, Lin⸗ 
Ddeuthal. Das 
Wort „Marmor“ 
ſtammt aus der 
lateiniſchen Spra⸗ 
che, es heißt ei⸗ 
gentlich (wörtlich 
überſetzt) „glän⸗ 
zender Stein“. 
Marmor gibt es 
in allen Farben 
und Schattterun⸗ 
gen. Der für 
Statuen verwen⸗ 
dete edle Marmor 
fast zumeſſt aus 


den Marmor- 
brüchen von Car; 
rara (Stalien). 


Deutſchland beſitzt 
aber auch Marmorlager, z. B. in der Amgegend von 
Füſſen, Tegernſee, Neu-Beuern, Berchtesgaden, im 
Fichtelgebirge, in Sachſen, Schleſien uſw. ! 


Harzer Markenfreund. Deine Dleiftiftzeichnungen 
find ſehr undeutlich, weshalb es ſchwer iſt, die Marken 
zu entziffern. Die linke große Marke ſtammt aus der 
Akraine. Die Akraine iſt eine Bundesrepublik des 
ruſſiſchen Reiches. Die kleinere Marke iſt ſo unklar 
gezeichnet, daß eine Feſtſtellung nicht möglich iſt. — 
Für dein ſchönes Gedicht vielen Dank. 


Edith Breidenbach, Bad Schwalbach. Dein 
Bildchen (es hat uns gut gefallen) ſteckt in unſerm 
Album. Wie hat dir der Kalender gefallen? Bitte, 
beſtelle an deine Freundinnen, die wir ja durch dein 
Bildchen kennen lernten, viele Grüße. 


Bruno im Hökendorfer Waldſchlößechen. Die 
Inſel Schicoco hat mit deinem Freund Coco nichts 
zu tun. Wir freuen uns aber, daß du ſo aufmerkſam 
biſt. Als Anerkennung ſtehſt du nun im Brieftaſten. 
Freundlichen Gruß. 


Beim Einiauf von „Nama-Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 
Woche zu Woche die Kinderzeitung „Die Nama⸗Poſt vom Heinen Goc“ Ger „Die Rama 
Poſt vom luſtigen Fips“. ; 


ehlende Nummern find gegen Einfendung von 10 Pf 
(in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. 


Wer etwas mitzuteilen hat, ſchreibe an: „Die Rama ⸗Poſt vom Heinen Coco“, Goch (Rhld.) 
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